
len Bekenntnis und Zeugnıis und dem Leben der Christen und der Kirche ıne
Entsprechung bestehen ollte, 1St ıne Selbstverständlichkeıit, aber auch ine Auf-
gabe, die allzu oft verfehlt und auch bei größtem Bemühen ohl ımmer 1U —

nähernd erfüllt werden annn

Dıiese Erwägungen machen deutlich, dafß nıcht 1mM VOTAaus gesagt werden kann,
nıcht bevor der Versuch selbst unfe  men worden 1St, welche „Reichweıite“
ein gemeinsames, den neutestamentlichen Strukturen folgendes un:! VO  a den dreı
Polen Schrift, Tradıtion und Sıtuation bestimmtes Bekennen und Zeugnis haben
könnte, se1ine renzen lıegen werden. Sıe zeigen aber auch, da{ß die einem
gemeiınsamen Bekennen hıntführende geistliche und theologische Anstrengung ein
Test sein könnte, der deutlicher als bisher A1l5 Licht brächte, WwW1e€e oroß, tiefreichend
un stark die Gemeinsamkeiten und Unterschiede eigentlich sind, die den
Kıirchen in der Sökumenischen Bewegung bestehen. Eın gemeinsames Bekenntnis

Jesus Christus ware daher ıcht NUur ine NECUEC und verbindliche orm gemeın-
Sökumenischen Sprechens, sondern auch Erhellung, Klärung und Anzeıge

des gegenwärtigen ökumenischen Status quo Der Weg dorthin 1St eın Risiko. Er
könnte scheitern angesichts der mıiıt dem Bekennen gesetzteh Verpflichtung ZuUur

Unterscheidung und Scheidung, denn gyinge Ja auch darum, Irrwege und Häre-
sıen ZUr Rechten w1e ZUur Linken, wenn nıcht explizıt doch implizıt, ZU-

schließen. Es könnte allerdings 1n einer Zeıt, 1n der nıcht 1Ur in der ökumenıi-
schen Bewegung, sondern auch 1ın den Kıiırchen die Menschen nach mehr Klarheit
un Verbindlichkeit verlangen, einen Beitrag eisten ZUuU verbindlichen ekennt-
nıshaften Aussprechen christlicher Identität 1n unserer Zeit, einer christlichen
Identität, die ZWAar die kontessionellen und vielleicht auch regionalen Identitäten
nıcht aufhebt, s1e aber tragt, umgreift und miteinander verbindet.

In der Freiheit bestehen
Perspektiven Junger Kırchen VOL Naiırobi

VO  Z HANS-WERNER GENSICHEN

Das Thema Freiheit 1St 1m ökumenischen Gespräch wen1g Neu w1e das
Thema Einheıit. Dıie Vollversammlung von Nairobi nımmt miıt ihrer Doppel-
thematıik wortwörtlich auf, W as beispielsweise der Lutherische Weltbund bereits
VOL tast zweı Jahrzehnten mAB Leitwort seiner Weltkonterenz in Minneapolis
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1957 gemacht hatte. S1e LUuUL allerdings in einer Weltsituation, die siıch grundle-
gend geändert hat, die VO  w} Erschütterungen ertfaßt 1St, durch die auch Kirche un
Theologie tiefgreifend 1n Miıtleidenschaft SCZORCH worden sind. Das Vertrauen,
mi1t dem 19808  a} noch in den sechziger Jahren die weltweite Ausbreitung der SO:
Nanntfen abendländischen Freiheitsgeschichte CerWwartete, 1St dahin Verflogen 1St
auch die Euphorie, mıt der ine spezifisch westliche Säkularitätstheologie diesen
Prozefß Öördern unternahm. Zutieist iragwürdig geworden siınd aber außer-
dem alle Versuche, 1nNs andere Extrem {lıehen, die Freiheit 1in Christus pr1-
vatısıeren und S1e auf ine scheinbar polıtik- und herrschaftsfreie heile Welt des
Glaubens beschränken.

Natürlich 1St auch dieser Konflikt als solcher nıcht gänzlich HEW Neu aber iSt,
dafß zunehmend den Möglichkeiten eines westlichen, eines nordatlantischen
Konflikt-Managements ä  n wiırd, und ZWar A DA  . denen, die nıcht mehr 1LUr

Objekte eines solchen Managements sein wollen, se1 politischer oder wirtschaft-
lıcher, kırchlicher oder theologischer Artt: denn das eben 1St die Anfrage, die jetzt
seıtens der Christen der Dritten Welt immer dringlicher die westliche Chri-
stenheit gerichtet wiırd, Mas diese darauf präparıert se1ın oder nıcht: Auch WEeNN
INa  - überzeugt ware, dafß die Freiheit e1ines Christenmenschen nıchts mi1it politi-
scher oder soz1ıaler Befreiung tun hätte darft S1e auch Nur indirekt dazu be-

werden, offenkundige Unfreiheit und Unterdrückung verschleiern?
uch wWenn iInan sıch der Vieldeutigkeit und Fragwürdigkeit polıtisch-sozialer
Freiheitsideologien bewußt 1St mu{fß nıcht auch die herkömmliche westliche
Theologie „ihre iıdeologische Voreingenommenheit, ıhre recht eindeutigen Ver-
bindungen mi1t Kolonialismus, Rassısmus und wirtschaftlicher Ausbeutung erken-
nen  «“ 1 » Solche Fragen sınd provozierend, und S1€e sınd auch gemeınt. Man kann
hre analytische Basıs anzweıfeln, das Geschichtsverständnis, das dahintersteht,
verwerten. Sicherlich aber genugt nıcht, dagegen die AÄußerung des einen oder
anderen afrıkanischen oder asıatıschen Kırchenführers 1Ns Feld führen, der die
Oomınöse Moratoriums-Idee ablehnt und für Partnerschaft VO  3 westlicher und
nıchtwestlicher Christenheit, VO  3 1Ss10N und Junger Kırche plädiert. Es geht Ja
oftenbar nıcht mehr 1LUFr zeitweiliıgen Interessenausgleich, ıne Zew1sse
Aufteilung VO  } Entscheidungsbefugnissen, parıtätische Neuordnung VO  3 -
ständigkeiten. Es geht primär elementare Unfreiheit und Befreiung, ine
Befreiung, die in der Freiheit gründet, der uns Christus befreit hat, und die
siıch doch 1n der Überwindung konkreter Untreiheits- un: Abhängigkeitsverhält-
nisse auswirken soll

Welcher Art diese Verhältnisse sind, in welchem globalen Kontext sıie sehen
sind, hat Philip Potter schon iın seinem Bericht auf der Weltmissionskonferenz
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VO:  } Bangkok O72 miıt der Kennzeichnung der drei wichtigsten „Wıder-
sprüche“ oder Paradoxa der heutigen Welt angedeutet: Eıne Welt ıne gespal-
fene Menschheıit: acht Machtlosigkeit; Kultur Gegenkultur.? Knüpft 119  -

heute diese Charakteristik A 1St unschwer erkennen, da{ß die Kontraste
mittlerweile nıcht abgebaut, sondern eher noch schärter geworden sind, dafß 1NSs-
besondere für die Gebiete der SsSOgeNaANNTtEN Drıitten oder neuerdings auch der
Vierten Welt, die Heimatländer der Jungen Kirchen, die Spannungen und
Belastungen noch weıter yestiegen sind. Das angebliche „Faktum der eiınen elt“
auch VO  3 den christlichen Propheten eines „säkularen Okumenismus“ noch VOT

kurzem enthusiastisch gefeilert, hat siıch angesichts der fortdauernden Konfronta-
tionen der Supermächte, der weitgehend erfolglosen Bemühungen Abrüstung
und Welttfrieden als Farce erwıesen. Regionale Polarisierungen CNSCH den Raum
tür weltweite Konfliktkontrolle ımmer mehr ein. Verschärft haben sıch auch die
Gegensatze zwischen entwickelten und unterentwickelten Völkern, zwischen Irä-
gern und Objekten wirtschaftlicher Machtentfaltung, und das 1ın einer Zeıt, die
erstmals dıie renzen des Wachstums, die Beschränktheit der für das UÜberleben
der Menschheit notwendigen Ressourcen, die Folge VO  - Umweltzerstörung un
Raubbau spuren ekommt. Um 11UT gahz wenige Zahlen ennen Denkt
iInNnan sich die heutige Welt als ein orf miıt hundert Einwohnern, waren von

ihnen, fast ausschliefßlich 1n den Entwicklungsländern, Analphabeten; 1Ur einer
hätte Hochschulbildung. ehr als die Hälfte waren unterernährt, über hätten
unzureichende Unterkünfte, auch diese sämtlıch in der Dritten Welt Und weıter:
Wie wiıird sıch auswiırken, da{flß VO.  a den 350 Miıllionen Arbeitslosen, die INan

1980 für die N Welt hat, sich der überwiegende Teil in der
Dritten Welt efinden wird? Die Antwort kann kaum zweiıfelhaft se1ın auch
diese Entwicklung wiırd dem Wirtschaftsiımperialismus der nordatlantischen Völ-
ker ZUr ast gelegt werden, der Völker, die heute VO  3 dem lateinamerikanischen
Dichter Augusto Roa Bastos der Einsicht aufgefordert werden, da{ß s1e
allen Reichtums nıcht mehr der Mittelpunkt der Welt und schon al nıcht mehr
der Weisheit“ se1en, die der übrıgen Menschheit „Nichts mehr 380 haben und
vielmehr lernen mussen, siıch VO  w iıhr I1 lassen“. Man mMag solche
Urteile für ungerecht halten. Man Mag einwenden, da{ß ıne Dritte Welt, die be1-
spielsweiıse die Abhängigkeit VO Westen durch Abhängigkeit VO China
TSETIZT un: nunmehr in der chinesischen Kulturrevolution das zroße Vorbild der
Selbstfindung sıeht, lediglich VO Regen in die Traute komme. Dıies ändert nıchts

der Tatsache der „weltpolitischen Vereinsamung“ der westlichen Zivilisation,
einer globalen „Gegen-Akkulturation“ yrößten Stils (Oskar Splett) icht schöne
Reden VO  ; „kulturellem Okumenismus“ markieren die wahre Sıtuation, sondern
eın BewulßfSstsein dessen, W as heute in Ostatrıka programmatisch „kujitegemea“,
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„sich-auf-sich-selbst-verlassen“, heifßt oder, bewufßt milıtant, 1m euell Namen
der eiInNst VO  e} den Franzosen Ort Lamy genannten Hauptstadt der Republik
Ischad artikuliert wırd: N’djamena, L alst unl allein“!

arl Rahner hat schon VOTr Jahren geltend gemacht, da{ß allen Welt-
kulturen gerade dıe christlich-abendländische die Fähigkeıit besitze, sıch selbst
übersteigen, dabei gegebenenfalls auch das {reizugeben, W 4s einmal in ihrem FEın-
flufß%bereich lag.3 Wenn das wirklich iSt, dann ware der Westen 1m Urteil der
Dritten Welt un ıhrer Christenheit den Beweıs datür bisher überwiegend schul-
dıg geblieben. Die Hoffnung, da{ß dergleichen dennoch geschehen werde, dürfte
ohl tast überall 1M Schwinden se1n. Im Zweitelsfall werden auch dıe Christen
un: Kirchen der Drıitten Welt eher auf der Seite des indischen Soziologen

Saran finden se1n, der, wohlgemerkt als Hındu, für die nichtwestliche
Welt das Geschick voraussıeht, dafß S1e Zn „Mülldeponie des Westens” wiırd

S1e sıch nämlich den Zwängen der westlich-technologischen Zivilisation
unterwirft, für dıe das Christentum mitverantwortlich ISt.

Christus oll und 111 überall in der Welt Haus se1n. Das heißt heute VOI -

dringlıch, da{ß nıcht mehr LLUTr als der Christus des estens 1in Erscheinung
als eın Christus, hinter dem weıte Teıle der nıchtwestlichen Christenheit

heute eher das Antlitz eines westlichen Herrschaftsanspruchs erkennen meınen,
der sowohl die eigentlichen Absichten der christliıchen Missıon als auch das, W 45s

heute Partnerschaft möglıch und nÖöt1g ware, verhängnisvoll entstellt.

Samuel Escobar, eın prominenter lateinamerikanischer Evangelikaler, hat 1
Zusammenhang miıt dem Internationalen Kongrefß für Weltevangelisation in
Lausanne 1974 einem Beispiel erläutert, worauf ankommt :4 Eıne Mıssıon 1ın
einem lateinamerikanischen Land hatte ine arm gekauft. Sowohl der Grund
und Boden als auch die Menschen, die daraut lebten, OZUsagen ıhr Besitz
geworden. Die Beziehung zwıschen Missıonaren und Bewohnern konnte keine
andere se1ın als die zwıschen Herren un Sklaven, reich und R8888 Yst als die
Mıssıon das Land verteilte, War auch die Befreiung ZU Glauben möglıch Or-
den, wurde auch das Evangelıum als raft der Befreiung wirklich glaubwürdig,
un War für beide, die Mıssıon und die Junge Kırche. YSt Jjetzt konnten beide
als das {ungieren, W 4s S16e, nach einem Wort VO  = Yves Congar, se1ın sollten: (J0Ot=-
tes „maquıs“, (sottes Asyl und auch (sottes Wiıderstandsbewegung mıtten 1n einer
Welt der Untreiheit.

11
Es sollte nıcht wundernehmen, da{fß diesen Umständen Freiheit ZU

Selbstsein, Zr Selbstfindung heute ine wesentliche Komponente in der Exıistenz
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Junger Kirchen ist; wesentlicher jedenfalls als manches romantische Klıischee,
das On MI1t diesen Kırchen gelegentlich iın Verbindung gebracht worden 1St.
Dıie klassısche Formel dafür, mittlerweile bereits rund eineinviertel Jahrhun-
derte alt; wurde VO  3 Rutus Anderson und Henry Venn gepragt Selbstregie-
rung, Selbstunterhalt, Selbstausbreitung. Schon damals verband siıch damıt 1ne
Art Moratorium;: denn jedes Stadium des Selbstfindungsprozesses der Jungen
Kırche sollte MIt einem Teilrückzug der Mıssıon verbunden se1ın, und Ende
hätte 10324 die „Euthanasıie der Mıssıon“ stehen, nıcht reilich 1m Sınne einer
totalen Selbstauflösung, sondern 1n Gestalt eines Autbruchs Zielen,
noch nıcht evangelısıerten „reg10ns beyond“. Das Konzept hatte, WwW1e€e INa  - bald
sah, den einen Fehler, daß sich kaum durchführen ließ, solange die westliche
Mıssıon W1€e sowohl VO  3 Anderson als auch VO  3 Venn vorgesehen Wr

den ganzen Prozefß kontrollierte, STtEUEFTLE, mindestens jedenfalls pädagogisch
begleitete, Ende der ucn selbständigen Kirche gleichsam das Reifezeug-
nNis auszustellen. W el Generationen spater lieferte der rühere anglikanische
China-Missionar Roland Allen seine radikalisierte und, WI1e meınte, verbes-

ersion: Wo Wwe1 oder drei in Christi Namen versammelt sind, 1St Christus
mitten ihnen, darf auch autf die Gegenwart des CGelistes und seiner Gaben

werden, kann und mu{fß mithin VO  w Kirche gesprochen werden, und das
zuversichtlicher, Je weniıger die kontrollierende and der westliıchen Miıs-

S10n sıch noch bemerkbar mache. Wıird der Jungen Kirche aber diese Freiheıit der
Selbstfindung VersagtT, dann wırd sich die Dynamık U ruck gleichsam auf-
Stauen, und die selbständige Kirche wird auf dem Wege der Revolution 1Ns Leben
treten“.5 Als gefährlıch revolutionär wurden reilich auch Allens Gedanken CIND-
funden Anerkennung und Erfolg lieben ıhnen jahrzehntelang fast völlig VeI-

Sagı Und noch 1964, 1n eliner austührlichen Analyse der „Drei-Selbst-Formel“,
wurde VO  3 Peter Beyerhaus testgestellt, da jene Formel WAar früher einmal als
nützliche missiOnsstrategische Herausforderung gewirkt habe, für die Gegenwart
aber aum mehr rauchen sel, da s1e, mi1it ıhrer prinzipiell unbiblischen Be-
tONUNg des „Selbst“, 9 einer Einstellung der Selbstgerechtigkeit und Eifersucht
führe, die mi1t dem gegenwärtigen ökumenischen Zeitalter nıcht vereinen se1l

Heute 1St die Meinungsbildung reilich auch auf evangelikaler Seıite längst über
derartige Vorbehalte hinweggegangen. Zumal der Kongre(ß VO Lausanne hat,
gewl5 auch dem Eindruck der quantıtativ und qualitativ bedeutenden Pra-
senz Von Christen der Drıitten Welt, mannigfach erwıesen, da{fß gerade VO:  } Ver-
rTretiern der „Church-Growth“-Konzeption zwischen legitimer Selbstfindung un
Selbstbestimmung der Jungen Kirche einerseıits un iıhrem außeren WI1e auch inne-
ren Wachsen andererseits eın Zusammenhang ANSCHOMME: wird, der nıcht blofß
aus Gründen der Opportunıität, sondern des Wesens der Kirche wiıllen rC-
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spektieren Ist, gegebenenfalls auch bıs hın einer Überprüfung der Beziehungen
7zwischen westlicher Mıssıon und Junger Kırche 1m Sınne der Moratoriums-Idee.
Es ISt, bemerkenswerterweise, einer der heute führenden evangelıkalen Missıons-
theologen der Drıitten Welt, der Lateinamerikaner Orlando C.ostas,; der schon VOTLT

Lausanne über ine wesentlich strategische Wertung der Zusammenhänge hın-
Aaus ausdrücklich ZUur Interpretation 1mM Kontext der Befreiung gelangt: Dıie 1n
der „Church-Growth“-Bewegung geläufigen dreı Diımensionen des Wachsens
missionarischer Kiıirchen die „numerische“, die „organısche“ oder struktu-
relle, die „qualitative“ oder das Selbstverständnis der Kirche betreffende
mussen heute, nach Costas, die „befreiende“ Dımension erganzt werden.
Damıt 1st alles das gemeınt, W as mi1it dem „Engagement der Kirche ın Leben und
Problemen ihres gesellschaftlichen Kontextes“ Lun hat, eingeschlossen die Be-
heimatung des Evangelıums 1m jeweiligen kulturellen „Idiom“.7 Zieht in  e} Aus-
führungen des amerikanischen Missiologen Ralph Covell über den Lausanner
Kongrefß ZUur Erläuterung heran, erhält INa  =) die folgende Aufschlüsselung:
„Nıchtwestliche Strukturen für ihre (sc der Jungen Kiırche) eigenen Miıssıons-
unternehmen;: Anwendung ıhrer kulturellen Identität be1 der Evangeliumsver-
kündıgung, zugleich Unterstellung dieser Identität dıe erlösende raft des
Evangeliums; die Notwendigkeıt eines ‚Moratoriums‘ für westliche Miss10-
1enNn bestimmten Bedingungen“ In der Sache kommt dies alledem cchr
nahe, W as bereits in der ektion der Bangkok-Konferenz A Thema Kultur
und Identität“ SESARL worden WAar.

Dem westlichen Beobachter MNag auch jetzt die Warnung VOT überzogener e1n-
zelkirchlicher Autonomie, VOTLT dem Schreckgespenst eıiner heterogenen Muster-
karte artgemäßer Christentümer autf der Zunge lıegen. Die Erinnerung die
Deutschen Christen 1St Ja auch 1n der Mıssıon nıcht ausgelöscht. Vestigia errent
Die rage 1St NUrT, ob eben auf Grund dieser Vergangenheit die Warnung gerade
VO  3 westlicher Seite csehr glaubwürdig wäre, ganz schweigen VO' erhobenen
Zeigefinger der Deutschen, bei denen ımmerhiın schon Friedrich Engels die Neı1-
gung „lokaler Borniertheit“ rugen hatte. Eın gewichtiger sachlicher Unter-
schied zwischen dem, Was heute 1in den Jungen Kırchen Befreiung ZUr Selbstfin-
dung bedeutet, und dem, W as nach 1933 aktuell WAar, kommt hinzu. Bruno (SUf=
INann den Dschagga Kilimanjaro und viele andere anderswo mit ıhm
un nach ıhm dachten iın den Kategorien eıiner statischen theologia naturalis,
eines wesentlich unverändert durch die Zeiten überlieferten Bestandes urtum-
licher Gottesordnungen, den Evangelıum und Kırche NUur in geradliniger Ver-
längerung anzuknüpfen brauchten, wirklich „indigenous“, bodenständig
werden. Nur WAar dann das Problem der Grenzziehung kaum lösen: Wo hört
der göttlich sanktionierte Bestand auf, fängt das A W as dem varıablen
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Ermessen unterliegt? Auf welche Se1ite gehört eLtwa2 die indische Kastenordnung,
und w1e weıt äßt S1e sich „christianısıeren“ ? Wann wiırd AN der Freiheit
weltbezogener cQhristlicher Identität die Gesetzlichkeit eınes Gruppen-
eg01smus? Fragen über Fragen, autf die in den verschiedenen alteren Ent-
würten einer „indıgen1ızatıon“, einer Einheimischmachung des christlichen lau-
bens, kaum ine überzeugende Antwort zab, nıcht reden davon, dafß 1ın der
Praxıs die Vaterfigur des westlichen Miıssıonars, W CI nıcht Sal des fernen Miıs-
sionsdirektors, allzu häufig die letztentscheidende Nnstanz blieb

Was heute „Kontextualıität“ oder „Kontextualisierung“ he1lst, 1St VO  . anderen
Voraussetzungen bestimmt. Her Kontext, in dem sıch cQhristliche Identität V.C1=

wirklıcht, 1St nıcht naturhaft-statisch, sondern geschichtlich-wandelbar VeI-

stehen. „Akkulturatıon“ des Glaubens geschieht nıcht nach Mafßgabe ester,
möglich VO aufßen diktierter Modalitäten, sondern in der Freiheıt, die der Cje1lst
wirkt angefangen dort, eeLtWwWw2 iıne junge Gemeinde 1m Hinterland VO  z

Togo das Freiwerden VO Fetisch rıngt un: 8HOM  a} ‚ausprobiert, ob S1€e mMIt
Jesus freier lebt“, bis hın den Sıtuationen, da ıne Junge Kiırche angesichts der
Zwänge spezifisch moderner Verknechtung und Überfremdung ın der Freiheit
bestehen WagtT, ındem Ss1€e auf der Freiheit eigenständiıger Verwirklichung des
Glaubens esteht. In jedem Fall ewährt sıch die Freiheit eben nıcht in blofßem
Hinnehmen des Gegebenen oder 1ın bloßer Selbstbestätigung, sondern S1e bleibt
„un der Zucht der Gottesherrschaift, der Leidenschaft für Mıssıon,
der Souveränıtät des Herrn“ (Emilıo Castro)

Der Bewelıls des Geistes und der raft wird dafür heute mannigfach erbracht,
in vielen der afrıkanischen „Kırchen ohne Weiße“, VO  - Südafrıka bıs nach

Zaire, Nıgerı1a oder Kenya. Allzu lange siınd sSie gemäfß westlich-religionssoziolo-
gischer Nomenklatur mit dem gänzlıch unangebrachten Etikett der Sekte Ver-

sehen. In Wirklichkeit x1bt hier immer wieder erstaunliche Durchbrüche der
Freiheit des Geıistes, 116UHu6 und lebendige Formen christlicher Verwirklichung, 15
hın ZzuUur Wiıederbelebung urchristlicher Gnadengaben w 1e der des Heılens, un:
alles das in unverwechselbar afrıkanıschem I1diom, dafß 18008  ’ diıese Bewegung
bereits als „afrıkanısche Reftormatıion“ oder doch „Vorreiormatıon“ bezeichnet
hat (H.-J Becken). Hınzuweıisen ware außerdem aut die verschiedenen Strömun-
SCH einheimischer Theologıe, se1l CS, daß S16, w1e zewısse Entwürtfe einer Theologıa
Afrıcana, tradıtionelle bodenständige enk- und Vorstellungsweisen anknüp-
fen, se1l cS; da{ß s1e als „Black Theology“ Südlichen Afrika oder „Theologıe der
Befreiung“ in Lateinamerika mehr der Zukunft zugewandt sind. Hıer wiırd auch,
se1It dem weithin gehörten Sıgnal, das Gustavo Gutierrez mi1t seinem 1971 publi-
zierten Buch „Theologie der Befreiung“ gab, das Moment des Freiwerdens be-
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sonders umtassend thematisiert als Befreiung VO  3 wirtschaftlich-sozialer Un-
terdrückung, Befreiung für eın u  6} verantwortliches Menschsein inmıtten der
Anforderungen zeıtgenössischer Geschichte und, allem anderen übergeordnet, Be-
freiung VO  aD} Sünde durch die Heılstat Christi, wobei die Verbindung aller drei
Komponenten und die Eınbeziehung einer soz1alistischen Utopıe das Entschei-
dende sınd. Die Auseinandersetzung über diesen Entwurt 1St noch 1m Gang Auch

INa  e den soz1ialen Utopismus Bedenken anmeldet, die acht des BOösen
in der Geschichte höher veranschlagt und das Reich Gottes nıcht in derart CNSC
Nachbarschaft miıt dem Klassenkampf bringen möchte, beginnt INa  a} das eigent-
liıche Pathos dieser theologischen Wıderstandsbewegung verstehen den
Kampf alle Verabsolutierung und Vergötzung bestehender Verhältnisse,
1mM besonderen aber den Protest jeden Versuch, mittels pseudochristlicher
Ideologie eklatante Ungerechtigkeıit dem Urteil Gottes 743 entziehen. Man INa
das abtun als illegıtime Eschatologisierung einer ganz innerzeiıitlichen und welt-
lıchen Sozialrevolution. Es könnte einen aber, auch 1in Erinnerung Jesu Gleich-
N1S VO Weltgericht, eın merkwürdiges Wort Von Franz Kafka zurückhaltender
urteilen lassen: ANUr Zeitbegriff ßr u11ls das Jüngste Gericht ENNECN;
eigentlich iSt eın Standrecht.“

Fragen leiben gzewl5 auch beim Konzept der „Kontextualität“ Ww1e€e sollte
das anders se1n, WENN INa  e sıch dem Rıisıko der Freiheit inmıtten veschichtlichen
Wandels aussetzt? Was wırd CLW, fragt INa  ; z B VO  e} orthodoxer Seıte, aUus
der Universalıtät und Kontinultät der Kırche? FEıne Teilantwort, die Ja auch
gerade aus der Geschichte orthodoxer Kırchen un iıhrer of} besonders weıitgehen-
den Identifikation mMIit bestehenden Verhältnissen belegen ware, ließe sıch in
eın Wort des brasılianischen Dıiıchters Vıinicius de Moraes tassen: „Nıemand ann
außerhalb seines Hınterhofs unıversal se1in.  « Freıilich darf die allzu glatte Dialek-
tik eines solchen Satzes nıcht arüber täuschen, da{fß in der zwischenkirchlichen
Praxıs dıe Freiheıit ur Selbstfindung doch nıcht selten mıiıt einer Einbuße Ver-
ständigungsmöglichkeit und -tähigkeit erkauft wırd, da{ß Identität und Kom-
muni:kation nıcht notwendig und immer einander Ördern. Die ökumenische
Kommission für Glauben und Kırchenverfassung geht bereits se1it einıgen Jahren
der rage einer „interkontextuellen“ theologischen Methode nach, mı1t dem Ziel,

verschiedener oder 08 gyegensätzlıcher Kontexte „kommunizierbare“
theologische Resultate erhalten. Vielleicht steht heute aber noch mehr auf dem
Spiel als theologische Verständigung. Es geht, w 1e dies Ja gerade 1n der „Theo-
logie der Befreiung“ betont wırd, nıchts Geringeres als ftortdauernden Kampf
SC8| Götzen, akühe dafß S1e sıch 1esmal 1ın Gestalt gefügiger christlicher Stammes-
gottheiten 1n den leeren Tempeln der Vergangenheıit ansıedeln könnten W1e
eben der christliche Westen allzu oft und allzu lange der Getahr erlegen 1St,
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des Vaters Jesu Christi VOTL aller Welt einen Stammesgott des Weilßen Mannes
proklamieren und die westlichen kirchlichen, theologischen und missionarı-

schen Provinzialısmen, vielleicht 1ın bester Absiıcht, als uniıversal auszugeben. Der
Japaner Kosuke Koyama welst Aaus seiner Ertahrung als Mıssıonar und theolo-
yischer Lehrer 1ın Thailand eınen uUuCI, verheißungsvolleren Weg In seiner
„Wasserbüffel-Theologie“, die asıatischer Kontextualität yewiß5 nıchts
wünschen übrig Jäßt, zieht die Verbindungslinien VO  3 der Selbstfindung ZUur

Selbsthingabe, ZUu „crucıfled mınd“ gemäfß Jesu Wort VO Kreuztragen 1ın der
Nachfolge und der paulinischen Analogıe ZUT Selbstentäußerung Christiı.? Auch
die Befreiung ZUuUr Selbstfindung kommt demnach YST darın Z Vollendung, daß
S1Ee sıch 1n das Kreuzesgeschick des Herrn hineinnehmen läßt, da{ß s1e selbst das
Kreuz auf sıch nımmt.

{11

Gemeinsam mit der Christenheit des estens bekennen die Kirchen der Drit-
ten Welt Christus als den, der für die Sünden aller gestorben 1St. Sıe wollen un
werden iıh aber auch besonders bekennen als den, der gelebt hat für Jjene, die
Opfer VO  - Unfreiheit, Ungerechtigkeit und Unterdrückung und sınd. Die
Freiheit 1n Christus ermächtigt nıcht Nu  an ZU Zeugnis VO  w} dem Heıl, das die
Heilsgemeinde als solche inmıtten eıner Welt des Unheils allererst konstituilert.
Sıe verpflichtet auch AAEE Dienst denen, die 1ın dieser Welt auf der Strecke
bleiben, und ZUr Miıtverantwortung für die Umgestaltung VO  wn) Verhältnissen, die
solche Opfer ordern. „Das Diıenen hat iıne NeUeEe Qualität: in iıhm kommt die
Freiheit ZUuUr Herrschaft“ und das alles, waäare 1n Erinnerung die e1IN-
leitenden Überlegungen hinzuzufügen, für dıe Kırchen der Dritten Welt in einem
besonderen Kairos un MIt besonderer Dringlichkeit.

Der tarbige Präsiıdent der Föderation Evangelisch-Lutherischer Kirchen 1m
Südlichen Afrika, A. W. Habelgaarn, hat sıch kürzlich Zu dieser spezifischen
Sendung bekannt, und War MIt einer Entschiedenheıit, die ın seiner Sıtuation
doppelt schwer wiegt: Nır haben die Verpflichtung, NSsSeTEC Leute Z Befreiung

führen aber auf einem Weg, der Gottes Leitung steht.“ Charakteri-
stisch afrıkanisch 1St die anschließende Erläuterung: Der Freiheitskämpfer VO:  e
heute 1St w1e Mose, der den Ägypter erschlagen hatte „eEIn Junger Mann, der
das Leiden seiıner Leute nıcht Aaus der Dıstanz beobachten will, sondern dieser
Ungerechtigkeit willen selbst ZUuU Gewalttäter wırd“. Solange allerdings dabei
blieb, WAar eın Mensch auf der Flucht, belastet miıt der Verantwortung für ıne
Tat; die ıne Einzelaktion War und die Verhältnisse nıcht äanderte. YSt als sich
VOTLT dem lebendigen Gott gedemütigt hatte, BEeEWANN die Freıiheıit, auch se1n
Volk Zur Befreiung führen.11 Beides 1St diesem Aufrut yleich emerkens-
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wert und beispielhaft der Verzicht auf bloßes emotionales Zurückschlagen, aut
Appelle einen wahrlich begreiflichen Vergeltungswillen, und die gerade für
einen lutherischen Kirchenführer nıcht selbstverständliche Überzeugung, dafß
der Befreiung der anderen wiıllen die Freiheit, 1ın der Christen bestehen haben,
siıch nıcht auf die Wahrung und Verteidigung kirchlicher Interessen beschränken
aßt.

Zugleich wiıird hier ıne NEUE Nuance 1mM Kampft den Rassısmus erkenn-
bar, die gerade jetzt, da die nach außen gerichtete „Detente“ des süudatriıkanı-
schen Apartheid-Systems die Konsequenzen nach ıinnen offenbar schuldig bleibt,
VO  - hoher Bedeutung 1T Immer deutlicher richten sıch die Hoffnungen und HEr-
wartungen autf die nıchtweißen Kirchen und ihre Führer. Als 1972 die Weißen
Väter ihre Missionsarbeit 1m damals noch portugiesischen Mozambique einstell-
ten und ıhre Miıtarbeiter zurückzogen, WAar das eiın Protest Zustände, die
INa nıcht mehr mıtverantworten wollte. Der Protest tand allenthalben die Ver-

diente Anerkennung. Wieviel den eigentlich Betrofftenen Ort und Stelle g-
holfen hat, annn iNnan aum teststellen: die unerträglichen Zustände als solche
lieben vVvorerst jedentalls wesentlich unverändert. In Südaftrıka und Namıibia
stehen 1n vorderster Front heute Männer w1e der Bischof Leonard Auala der
Ovambokavango-Kirche, der ohne Scheu das Elend der Kontraktarbeiter iın
Namibia Vor den Miınısterpräsidenten brachte, oder der anglıkanische Bischof
Alphaeus Zulu, der kürzlich gegenüber dem zuständıgen Mınıiıster die
Zwangsweıse Enteignung und Vertreibung des Theologischen Seminars in Alıce
intervenierte Ur we1l neben vielen anderen, deren Namen ungenann blei-
ben, die aber alle ihre christliche Freiheit nıcht 1Ur 1m Miıt-leiden betätigen, sSON-
dern auch 1im Wıderstand Mächte des Unheils und der Untreiheit. Die IUr
westliche Skepsis vielleicht naheliegende Frage, ob hıer nıcht in fremde Ämter  :
gegriffen werde, ob INa  } die Dıinge der 1ustıt1a cıvilis nıcht besser den dafür —-

ständigen Instanzen überlassen sollte, würde wahrscheinlich kaum verstanden
oder aber mit der Gegenfrage beantwortet, ob 83068  e} den „zuständigen Instanzen“
nıcht schon lange 1e] überlassen habe

Für Afrika nıcht NUrL, sondern auch für viele andere Gebiete der Drıitten Welt
kommt hinzu, Was abendländischem Denken und Erleben fern liegt: eıl
wırd als eın Ganzes erfahren, 1n dem Leibliches un Seelisches, Weltrliches und
Geıistliches nıemals reinlıch scheıden sınd. Der Heiler, der 1n den Unabhängi-
gCn Kırchen Atrikas ine dominierende Rolle spielt, 1St die charakteristische
Symbolfigur für diese Einstellung. Man ann nıcht nachdrücklich darauf
hinweisen, da{fß sıch dabei keineswegs w1e eiınen vorchristlichen
Restbestand handelt, eLw2 die Wiederkehr des heidnischen Medizinmannes,
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den INa  } sich 1n jenen Bewegungen eindeut1ig abgrenzt. Es geht vielmehr
die Erneuerung einer abe des heiligen Geıistes, die für die Bewährung christ-

licher Freiheit 1im Kontext der Dritten Welt als unverzichtbar oilt Auch damıt
nehmen die Jungen Kirchen zunehmend FEinsıchten teıl, die sich heute in einer
menschheits- und zukunftsbezogenen Entwicklungspolitik durchsetzen. Aurelio
Pecceı, einer der Inıtıatoren des „Club of “  Rome hat dıe zentrale Erkenntnis auf
die Formel gebracht, „dafß in uNnseIcCcI Betrachtung der Zusammenhänge VO  3 De-

völkerung und Kessourcen der entscheidende Faktor nıcht die Ressourcen sınd,
sondern der Mensch“.12 Die Dımensıionen, 1in denen die Kıiırchen der Dritten Welt

dieser Bewufßitwerdung der großen entwicklungspolitischen Zusammenhänge
Anteil nehmen, mögen sıch gegenüber den futurologischen Prognosen unscheinbar
ausnehmen. In der Praxıs siınd s1e jedoch kaum überschätzen; denn einmal
sind S1e, 1m Gegensatz manchen Vısıonen der Entwicklungsplanung oroßen
Stils, dem Geschehen . VOI Ort“ ımmer anz nahe. Zum anderen entwickeln sıch
1ın ıhnen eben autf Grund der Verwurzelung in der Freiheit des Glaubens Kräfte
der Motivatıon, der Sinngebung für veränderndes Handeln 1n überschaubaren
Bereichen, w1e€e 89803  e} s1e anderswo nıcht leicht mobilisieren VErIMAaS.

W el Beispiele, diesmal AaUus Indien, mussen genugen Dıie Gossner-Kirche in
Chotanagpur, die wesentlich Aaus „Adıvasıs“ esteht Ureinwohnern, die in der
indischen Kastengesellschaft VO  Z jeher als unterprivilegierte Minderheıt ex1istlie-
TCMN schickt sıch A das CunN, W as die Behörden mancher Ansätze bis-
Jang nıcht geschaflt haben ach Mıfßernten und Hungersnot entwirft s1€e
dem Schlagwort „Food fOr Work“ ein Programm der Hılfe vA Selbsthilfe, ZUF:

gezielten Hebung der Infrastruktur den Adıvası-Bauern. Nahrungsmittel
un: Saatgut, Kunstdünger un Kleinkredite werden aut Grund der be1i der Ver-
besserung der Produktionsbedingungen, also bei Brunnenbau, Feldbewässerung
1im FEamilienverband A jeweıils erbrachten Leistung verteilt. Erscheint dies Pro-
jekt autf den ersten Blick noch als ziemlich konventionell (obwohl in der Sıtua-
t10N geradezu revolutionär wirkt), geschieht fast 2000 Kılometer weıter siidlich

möglicherweise Einschneidenderes und Folgenreicheres. Eın theologisches
College in der Großstadt Maduraı, 1n dem die südiındıiıschen lutherischen Kirchen
und die unılerte Kırche VO  m Südındıen ihren Nachwuchs für das geistliche Amt
gemeinsam ausbilden, stellt sıch die rage Wı1ıe kannn 8803  > heute noch verant-

wortlich Theologie treiben, ohne konkret den Leiden und Konflikten, der
strukturellen Unfreiheit der Armen und Ausgebeuteten teilzunehmen? Eıne —

plizıte Theologie der Befreiung hat in  ®} in Indiıen no nıcht konzipiert; aber
vielleicht braucht 8803  } Ss1e auch nıcht für das, W as 1U Schritt tür Schritt 1Ns Werk
DEeSCETZL wiırd. Durch se1ine eigene Farm, in der Studenten und Dozenten regel-
mäßıg mitarbeıten, eistet das College zunächst eiınen Beıtrag ZUr Lösung VO  [an
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Indiens Problem Nummer Eıns, der Nahrungsmittelproduktion. In Zusammen-
arbeit mi1t einer landwirtschaftlichen Hochschule werden dreiwöchige Intensiv-
kurse für Landwirtschaft eingerichtet nıcht als sollten die Pfarrer spater
oleich Bauern se1n, ohl aber deshalb, weıl s1€e dann besser den Sorgen iıhrer
bäuerlichen Gemeinden teilnehmen, vielleicht auch als sachverständige Vermiuttler
zwıschen diıesen und den Behörden tätıg werden können. Maduraj selbst 1St frei-
lich Grofßstadt un hat andere Probleme, derer sich das College ebenfalls auf
se1ne Weıse anzunehmen bemüht. In jedem Semester wohnt und ebt ine Gruppe
VON Studenten mMIt einem Miıtglied des Lehrkörpers 1n einem der Slums der Stadt,

das College e1gens datür ein1ıge Hütten erworben hat Stückpreis rund
150 Hıer wırd, als Bestandteil des Lehrplans, soz1ale Rehabilitationsarbeit
geleistet. Zusätzlich kommen täglich Slum-Kinder 1Ns College, dıe Studenten
sıch iıhnen wıdmen. Studenten, die für den akademischen rad des arbeiten,
sınd VO  e} alledem nıcht eLiwa2 AUSSCHOMMECN; 7ÄUR vorgeschriebenen achtsemestri-
SCH Kurs gehört auch hier eın Sozialpraktikum.

Genug der Eınzelheiten daß sıch hiıer ein Sanz Konzept VO  (} „doing
theology“ entwickelt, nıcht NUu  — VO  ; Kırche für andere, sondern auch Theologie
für andere, dürfte eutlich se1In. Vielleicht kann INa  =) nochmals eiınen Hınweis 4auUs
Afrıka Z Erläuterung heranziehen: In der 1n Bukoba, westlich des Viktoriasees,
gesprochenen Haya-Sprache bedeutet das Wort für „heilen“ gleichzeitig „opfern“
(okutamba). Das Heıil, das die Freiheit des Glaubens schaflt, teılt sıch durch die
Befreiten und iıhre korporative Hıngabe als Heilung versehrter FExıistenzbedin-
SuNgen mıt Nochmals darf auch auf evangelikale Stimmen aus Kirchen der Drıit-
ten Wel+t verwıesen werden, die schon VOT Lausanne ausdrücklich die Verbindung
zwischen evangeliıstischer, auf Bekehrung und Kırchenwachstum gerichteter Miıs-
S10N MIt befreiender Aktion auch 1m polıtisch-sozialen Bereich bejaht hatten:
Wachstum der Kırche darf nıcht Selbstzweck seın. Wachsen oll die Kırche, sotern
S1e Kirche für andere iSt, Kırche, die 99 Gottes wiıllen der Welrt Diensten 1St
Ihr Wachsen 1St weder imperi1alıstisch noch führt Entfremdung, denn 1St
ein Wachsen 1m Dienst, 1im befreienden Handeln, das Hoffnung CYrZEUBL und das
Kommen des Gottesreichs ankündigt“ (Orlando Costas).13

Da{fß dieser Weg nıcht um beaguemen Kompromi(ß, sondern ZUur Kollision mMI1t
den rrschenden Mächten führt, da{ß auch Leiden der Preıs der Freiheit sein
kann, ertährt die Junge Kırche heute womöglıch eher und intensiver als die Rest-
Volkskirche der westlichen Welt In /Zaire wird der Religionsunterricht 1n allen
Schulen abgeschaflt; alle relig1ösen Bilder mussen durch das Bild des Staatsober-
haupts GPSC@TZT. werden. Im Ischad hatte der iınzwıschen gesturzte Präsıdent Tom-
balbaye, selbst einer christlichen Famiuılie entstammend, 1m Zuge einer ETZWUN-
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NCIL Kulturrevolution auch das vorchristliche Initiationsritual wiıieder einge-
führt: protestierende Gemeinden wurden aufgelöst un: durch ine gleichgeschal-
teife „Kırche“ EerSeiIZzZt. In Südkorea werden Geistliche und Laienchristen gefan-
gENBESECTIZLT, weıl sı1e SCN, sıch dıktatorische Willkür der Regierung Zur

Wehr sefzen un: die Menschenrechte verteidigen. Man könnte die Liste
beliebig verlängern. Man könnte auch die Mahnung des Moderators der Evange-
lischen Kirche VO  3 Togo zıtıeren, der seine Landsleute davor Warnte, siıch NU:  3

selbst verhalten w1e die Imperialısten, die „Pıraten Aus Übersee“, die In  3

doch gerade erst losgeworden ce1.14 Eines 1st gewiß: Jede Andeutung VO  $ W €!

licher Selbstgerechtigkeit ware tehl Platze.
Fın deutscher Theologiestudent schrieb dieser Tage 1n einer Seminararbeit, die

süudkoreaniıschen Christen, die 1im Gefängnis sıtzen, hätten oftenbar das Gebot
des Gehorsams gegenüber der Obrigkeit nıcht recht begriffen. Mu{fß die westliche
Christenheit erst wıeder VO  ; der Jungen Kırche lernen, da{fß WAar dem Kaiser
gegeben werden soll, W as des Kaisers ist, daß aber eben nıcht alles des Kaıisers
1st? Und noch mehr  3  E Muf{fß S1e vielleicht damıt rechnen, da{fß die Freiheit des lau-
bens, die sıch heute etwa 1im Leiden schwarzer Christen 1n Südafrıka ausdrückt,
auch iıhr Zugute kommt in Konsequenz des Satzes VO  a Manas Buthelezi, daß

der Sınn solchen Leidens seın könnte, da{fß andere dadurch frei werden? 15 Eın
anderer schwarzer Südatrıkaner, Desmond MN stellt die nachdenkenswerte
Frage, ob die Kirche 1m Westen demselben Westen, der seinen materiellen
Wohlstand A Teıil der Ausbeutung der Drıitten Welt verdankt heute
nıcht weniıgstens teilweise bereits VO  3 der geistlichen Lebenskraft zehrt, die die
Kırche 1ın der Drıitten Welt entftfaltet.16 arf Man, ohne hier definitiv antworten

wollen, diese un! andere 5Symptome als Vorzeichen einer christlichen
Epoche bewerten, iın der dıe Einbahnstraßen 7zwıschen dem Westen un: der Drit-
ten Welt nıcht 1Ur auf dem geduldigen Papıer ökumenischer Deklarationen, SOI1-
dern auch 1n der geistlichen Realıität der Vergangenheit angehören? arf Inan auf
iıne eıit hoffen, da die Überwindung der Unfreiheit auf der einen Seıite auch auf
der anderen eın Wachsen in der Freiheit bewirkt, mMi1t dem Endziel eines gemeı1n-

Bestehens 1ın der Freiheıit, der uns Christus efreit hat? Wenn s1€e darauf
eine Antwort geben vermöchte, ware die Versammlung 1n Nairobi für alle
Beteiligten die ühe WeTrt.
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Weltmissıon un westliche Christenheit
VO  Z ACQUES ROSSEL

ENDE DER WESTLICHEN

Wwel wesentliche Veränderungen, die spatestens se1it dem etzten Weltkrieg
eingetreten sınd, veranlassen uns, ohne unserem Glauben Abbruch Cun, diese
rage stellen.

Die Veränderung betrift die Geographie., Überall 1n der Welt, auf allen
Kontinenten, 1n den entlegensten Gebieten, einahe auf jeder Insel siınd Gemeın-
den und Kırchen entstanden, die ın ıhrer Umwelt VO  3 Christus und seiınem vVan-
gelıum ZCUSCN können. Wohl xibt Gebiete, 1n denen blühende Gemeinden
gab, die Jetzt entweder zerstort sind oder CZWUNgCNH werden, ine nach außen
nıcht auttallende Exıstenz führen Das Gesamtbild bleibt jedoch das einer
über die N Welr Kırche, eın Bıld, das gegenüber demjenigen des

und Jahrhunderts ıne wesentliche Veränderung autweist.
Im 15 Kapıtel des Römerbriefes hält der Apostel Paulus seine Arbeit 1n Klein-

asıen un Griechenland für abgeschlossen: „Nun iıch aber nıcht mehr Raum habe
in diesen Ländern, habe aber Verlangen, Euch kommen VO  3 vielen Jahren
her, 111 iıch Euch kommen, WEn iıch reisen werde nach Spanıien“ (Röm
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